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Kriegserlebnisse von GLEIS Albert aus Gralingen 

 
Wie ein 11-Jähriges Mädchen einen Deserteur vor der Verhaftung bewahrte 
 
Erlebnisbericht von Albert Gleis, geboren am 11. März 1922 in Gralingen: 
 
„Als die Wehrpflicht am 30. August 1942 eingeführt wurde, gab es selbstverständlich innerhalb der 
Bevölkerung gegen diese Maßnahme in allen Teilen des Landes heftige Auflehnung, und es kam in 
verschiedenen Ortschaften sogar zum Streik mit den bestbekannten rücksichtlosen Aktionen der 
Nazis, die schlussendlich 21 Bewohnern das Leben kosteten. 
 
Da der Gauleiter bereits zuvor verkündet hatte, dass die Luxemburger verschiedener Jahrgänge 
vermutlich in die deutsche Wehrmacht einberufen würden, rechnete ich von Anfang an damit, zu den 
ins Auge gefassten Jahrgängen zu gehören. 
 
Wir hatten zu Hause einen landwirtschaftlichen Betrieb, doch sollte mein Bruder das Anwesen 
später übernehmen, aus welchem Grunde ich die Ackerbauschule nicht besucht hatte. 
Mein Wunsch war es nämlich, das Metzgerhandwerk zu erlernen. 
Der Arbeitsdienst war ja bereits vor der Wehrmacht eingeführt worden, zuerst auf freiwilliger Basis 
und dann als Zwangsmaßnahme. 
Bei uns zu Hause wurde natürlich darüber geredet, dass ich mit größter Wahrscheinlichkeit zu den 
Jahrgängen gehöre, die sowohl für den Arbeitsdienst als auch für die Wehrmacht in Betracht  kämen. 
Meine Eltern waren sich jedoch von vornherein einig, dass ich mich unter allen Umständen, sowohl 
dem Arbeitsdienst als auch der Wehrmacht entziehen müsste.  
Ich war jedoch der Meinung, ich könnte den Arbeitsdienst noch akzeptieren, dort könnte mir nicht 
allzu viel passieren. 
Obschon der Arbeitsdienst in einer ersten Phase auf freiwilliger Basis eingeführt worden war, ist mir 
nicht bekannt, dass einer aus unserer Gegend diesem Aufruf gefolgt wäre. 
 
Meine Einberufung zum Arbeitsdienst war für März 1942 vorgemerkt. 
Ich entschied mich dann allerdings dafür, wegen unseres Betriebes, eine Zurückstellung zu 
beantragen. Ich füllte ein diesbezügliches Gesuch aus und ging damit zum Ortsbauernführer, damit 
dieser mein Ansuchen befürworten und  unterschreiben sollte. Nachdem er anfänglich allerlei 
Argumente vorgebracht hatte, um sich einer Unterschrift zu entziehen, ließ er meine 
Gegendarstellungen schließlich gelten und unterschrieb letztendlich doch. 
 
Da jedoch ein Freistellungsgesuch sowohl vom Ortsbauernführer als auch vom Ortsvorsteher zu 
unterzeichnen war, musste ich auch noch zum Bürgermeister.  
Dieser war zwar Luxemburger, doch hatten die  Deutschen ihn auf diesen Posten gesetzt.  
Er unterschrieb zwar sofort das Gesuch, doch versah er es mit einigen Bemerkungen, die er mir 
allerdings vorenthielt. 
 
Am Tage der Musterung zum Arbeitsdienst, es war dies der 19. Februar 1942, hatte ich mich wie 
alle anderen, aus dem Norden stammenden Kandidaten, nach Diekirch zu begeben, wo ich mein 
Gesuch vorlegte. 
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Innerhalb der Musterungskommission befand sich auch ein Oberarbeitsführer, (Dienstgrad des 
Arbeitsdienstes) welcher über die Tauglichkeit  der Leute sowie über die Eingabe ihrer 
Freistellungsgesuche maßgeblich zu entscheiden hatte. 
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Nachdem dieser mein Gesuch in Augenschein genommen hatte, wurde ich gefragt, ob alle darin 
enthaltenen Angaben den Tatsachen entsprechen würden? 
Als ich daraufhin entgegnete, dass meine Angaben selbstverständlich alle der Realität entsprechen 
würden, mischte sich der Bürgermeister ein, und er brachte etwa folgendes zum Ausdruck: 
„Wenn dieser Mann freikommt, so finde ich das nicht korrekt. Dessen Vater ist noch rüstig, der 
Onkel ist sogar noch jünger, so dass der Betrieb durch die Einziehung dieses Mannes in keiner 
Weise beeinträchtigt wird.“ 
Der Oberarbeitsführer fasste den Bürgermeister daraufhin scharf ins Auge, und er äußerte sich mit 
lauter Stimme etwa in folgender Weise: 
 
„ Sie sind mir ein schöner Bürgermeister. Sie sollen für die Leute sprechen, anstatt sich gegen sie 
auszusprechen. Man sieht, dass sie ein persönlicher Feind des jungen Mannes sind. Sie haben ja 
überhaupt keine Ahnung von der Kriegsführung, denn sonst müssten sie wissen, dass die 
Landwirtschaft die Haupttriebfeder des Krieges ist, denn wenn die Soldaten nichts mehr zu essen 
haben, dann ist es mit dem Krieg schnell vorbei.“ 
 
Nach dieser Zurechtweisung erklärte der Oberarbeitsführer entschieden: „Der Mann ist 
zurückgestellt bis zum Oktober.“ Meine Freude kannte keine Grenzen, ich hatte einen Aufschub von 
fast 6 Monaten erreicht. 
 
Doch die Zeit ging schnell vorbei und am 6. Oktober 1942 hatte ich mich dann am Bahnhof 
Luxemburg-Hollerich zu melden, wo ich mich dann auch mit vielen Kameraden einfand. 
Ich kann nicht mehr genau angeben, wie viele an diesem Tage angetreten waren, doch würde ich 
schätzen, dass es ein paar Hundert waren. 
Viele waren von ihren Familienangehörigen begleitet.  
Ich hatte jedoch auf eine Begleitung verzichtet, denn das Abschiednehmen wäre dort noch 
schlimmer gewesen, als zu Hause. 
Wir wurden namentlich aufgerufen, doch mussten die Deutschen bereits beim Appell feststellen, 
dass so mancher fehlte. 
Es können so um die zwanzig gewesen sein, die sich eingefunden hatten. 
 
Man sah den Deutschen zwar an, dass sie vom Fehlen dieser Leute nicht gerade begeistert waren, 
doch wurde offiziell kein Wort darüber verloren. 
Der Abschied am Bahnhof war ergreifend. 
 
Es wurden alle luxemburgischen Lieder gesungen, die wir kannten. 
Wir wurden dann in mehrere Züge verfrachtet und ab ging die Fahrt. 
Auch im Zug nach der Abfahrt des Zuges erklangen Heimatlieder aus hunderten von Kehlen. 
In den Zugabteilen wurde so ziemlich alles abmontiert, was nicht niet- und nagelfest war. 
In Trier, wo wir während zwei Tagen verblieben, kam es natürlich auch zu nazifeindlichen 
Ausschreitungen. 
Hier war ich bereits aufgefallen, und mein Name wurde notiert. 
Wir kamen dann nach Wurschow nahe an der polnischen Grenze. 
 
In diesem Lager waren wir 78 Luxemburger. 
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 Albert Gleis als Arbeitsmann 
 
Hier im Arbeitslager war die Behandlung nicht sehr gut, ich würde sogar sagen, dass wir schlimmer 
behandelt wurden, als später in der Wehrmacht. 
Das erste was man uns beibrachte, waren die Dienstgrade, die sich im Arbeitsdienst ja wesentlich 
von denen in der Wehrmacht unterschieden. 
 
Wir hatten einen Arbeitsvormann namens Bücker. Diesen Mann würde ich als wahre Bestie 
bezeichnen. Als ich vor ein paar Jahren bei einem Treffen mit Kameraden sagte, einem solchen 
Schinder müsste man heute nochmals begegnen, antwortete mir  einer der Teilnehmer: 
„Den kannst du nicht mehr begegnen, der wurde von einem Luxemburger erschossen.“ 
 
Ob dies nun wirklich zutraf, weiß ich nicht, doch klang die Aussage ziemlich überzeugend, ohne 
dass jedoch nähere Details über diesen angeblichen Vorfall zur Sprache kamen. 
 
Die Ausbildung im Arbeitsdienst war schlimmer, als bei der Wehrmacht. 
Schon sehr bald wurden wir am Karabiner K 98 und auch an anderen Infanteriewaffen ausgebildet. 
Das Scheibenschießen gehörte zu unseren Hauptbeschäftigungen, und wehe man schoss vorbei. 
Dann wurde gebrüllt und geschimpft. 
Der Schütze wurde mit den unflätigsten Ausdrücken bedacht. 
 
Die Verpflegung war während dieser Zeit recht dürftig. 
Beim Exerzieren wurden wir noch schärfer ran genommen, als später in der Wehrmacht. 
Ich hatte von zu Hause einen dicken Schinken mitbekommen, den wir uns eines Abends vornahmen 
und innerhalb von zwei Tagen gänzlich verzehrten. Einzig und allein die Luxemburger Kameraden 
und einige Lothringer bekamen etwas ab.  
 
Auf unserer Bude bestand die Hälfte der Belegschaft aus Luxemburgern und einigen Lothringern.  
Die anderen waren Reichsdeutsche. Mit ihnen kamen wir einigermaßen zurecht, obschon die meisten 
ihrem Führer Adolf Hitler treu ergeben waren. 
 
Ein einziges Mal hatte ich eine Schlägerei mit einem Unbelehrbaren, nachdem dieser uns 
Luxemburger wegen unserem Zweifel am deutschen Endsieg scharf  kritisiert hatte. 
Ich ließ meine während Wochen angestaute Wut an ihm aus, und er bezog eine ordentliche Tracht 
Prügel. 
Eines Tages kamen Führer der SS ins Lager, um für ihre Gattung zu werben. Von 78 Luxemburgern 
meldete sich einer freiwillig. Dieser war bis vor seiner Einberufung als landwirtschaftlicher Arbeiter 
in meiner Gemeinde beschäftigt. Seinen Namen möchte ich jedoch nicht nennen. 
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Unsere Arbeitsdienstzeit dauerte insgesamt 7 Monate, davon verbrachten wir 3 Monate in 
Wurschow, die restlichen 4 Monate in Saloniki, wohin man uns nach einer 14-tägigen Bahnfahrt 
verlegt hatte. 
 

 Saloniki 
 
 
Nach dem Arbeitsdienst bekam ich Urlaub.  
Der Stellungsbefehl zur Wehrmacht erreichte mich bereits für den 19. Mai 1943. 
 
Ich trug mich zu diesem Zeitpunkt bereits mit dem Gedanken zu desertieren, doch wollte ich meinen 
Eltern den Leidensweg einer Umsiedlung ersparen, obwohl  sie mir bereits zu diesem Zeitpunkt 
rieten, mich zu verstecken. 
 
Als ich damals am Bahnhof in Hollerich ankam waren bereits viele Kollegen dem Appell nicht 
gefolgt.  
Die Deutschen waren offensichtlich wütend, doch verloren sie über das Fehlen der Kameraden kein 
einziges Wort. 
Es wurde natürlich auch diesmal Radau im Zug veranstaltet, und es erklangen wehmütige Lieder.  
Wir kamen nach Trier, wo wir eine Nacht in einer Kaserne zubrachten. Dort wurden wir  noch nicht  
getrennt, sondern wir kamen gemeinsam nach Zwickau, wo wir eine militärische Ausbildung 
bekamen.  
 
 

 Albert Gleis als Angehöriger der Wehrmacht 
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Wir hatten dort einen Kompaniechef der in Russland einen Arm verloren hatte und deshalb nur 
bedingt kriegsverwendungsfähig war. 
Dieser Mann war ein übler Schleifer, und er konnte tüchtig brüllen. 
Einmal auf dem Schießstand, wo es auch nicht nach seinen Wünschen ablief, wollte er uns zeigen, 
wie man ein Gewehr beim Scheibenschießen richtig handhabte. In der Tat brachte er es fertig uns in 
Erstaunen zu versetzen, als er als Einarmiger gleich einen Zehner-Ring schoss und gleich darauf 
zweimal Zentrum. 
 
Die Ausbildung war so hart, dass wir uns dachten, an der Front könnte es fast nicht schlimmer sein. 
Außer den normalen Infanteriewaffen wurden wir zusätzlich am Granatwerfer 80 Zentimeter 
ausgebildet. Für die Abwehr von Panzern hatte man uns lediglich beigebracht, auf welche Weise 
Gewehrgranaten mit einem Schießbecher abgefeuert wurden. Außerdem unterwies  man uns, im 
Verlegen von Minen. 
 
Die Ausbildung in Zwickau dauerte etwa 4 bis 5 Wochen. 
Dann kamen wir zur weiteren Ausbildung nach Drissa in Lettland. 
 

 Albert Gleis in Drissa   
 
Die unangenehmste Erinnerung die ich von dort habe, ist die, dass ich in Drissa beinahe den Tod 
durch Ertrinken fand. Ich hatte mich zum Schwimmen in die Düna begeben, wo ich von einer 
starken Strömung erfasst und abgetrieben wurde. Beherzte Kollegen entrissen mich den Fluten und 
retteten mir so das Leben. 
 
Hier in Drissa waren unsere Ausbilder weniger fanatisch, als diejenigen denen wir im Arbeitsdienst 
oder in Zwickau begegnet waren. Man könnte sogar sagen, dass sie uns mehr oder weniger 
menschenwürdig behandelten. Bei diesen Leuten handelte es sich in der Regel um ältere Jahrgänge, 
von denen viele eine durch den Kriegseinsatz bedingte Behinderung hatten.  
Unser Zugführer, ein Feldwebel, war uns Luxemburgern sogar gut gesinnt. Ich glaube er  hatte unser 
Problem sofort richtig erfasst. 
Einmal äußerte er sich sogar in folgender Weise: „Na ihr Luxemburger, ihr seid auch nicht gerne 
Soldat, ich im Übrigen auch nicht.“  
Nicht selten kam es vor, dass er uns mit dem Ausspruch: „Vorwärts Kameraden, wir müssen zurück“ 
begrüßte, wobei er dann immer hämisch grinste. Bei diesem Mann handelte es sich in der Tat um 
einen anständigen Burschen. Er stammte aus Traben-Trarbach und war von Beruf Winzer.  
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Er musste schon in gewisser Weise Vertrauen zu uns gefasst haben, denn seine Äußerungen waren 
im höchsten Grade wehrkraftzersetzend, wie die Deutschen sich auszudrücken beliebten.  
Aus der Ausbildungszeit ist mir noch eine böse Geschichte in Erinnerung, die mich lange 
beschäftigte. 
Eines Tages befanden wir uns  im Gelände und jeder Zug- oder Gruppenführer hatte seine Leute um 
sich versammelt. Wir wurden über die permanente Gefahr durch Partisanen und russische 
Scharfschützen aufgeklärt, als plötzlich in der Ferne ein einzelner Gewehrschuss fiel. Im gleichen 
Moment sackte ein Unteroffizier zusammen. Eine Kugel hatte ihn seitlich in den Leib getroffen und 
eine entsetzliche Wunde gerissen. Der Mann überlebte die schwere Verletzung nicht. 
Für uns jedenfalls war es ein Schock. 
Der Schütze hatte sonder Zweifel ein Dumm-Dumm-Geschoss benutzt, obschon das Verwenden 
solcher  Munition aufgrund der Genfer Konvention verboten war. 
 
Nach der Ausbildung wurde unsere Einheit vorerst noch zur Erntesicherung, in der Gegend von 
Drissa eingesetzt. 
 

   
 
Oben v.l.n.r. Albert Gleis, deutscher Gefreiter, …Heyart,…Heintz 
Unten v.l.n.r. … Einsweiler, … Trierweiler, Jängi Schmit 
 
Deutsche Zivilinstrukteure brachten der dortigen Bevölkerung bei, wie mit einem so genannten 
Ableger, beim Einbringen der Ernte, umzugehen war. Bei diesem Arbeitsgerät handelte es sich um 
eine Art Binder, doch weit primitiver. 
 
Dieser Einsatz dauerte ungefähr 4 Wochen, und es war an und für sich noch eine angenehme Zeit, 
trotz eines Zwischenfalls der uns damals ziemlich aus der Fassung brachte. Ein Mann trat nicht weit 
von uns entfernt aus einem Waldstück. Sofort hieß es, es würde sich um einen Partisanen handeln. 
Mein Kollege Metty Heintz aus Doenningen war MG-Schütze 1, während ich als Schütze 2 
eingeteilt war. Unser Gruppenführer, ein Unteroffizier, gab sofort Befehl, das Feuer auf den 
einzelnen Mann zu eröffnen. Wir waren jedoch überzeugt, dass es sich bei dem Mann eher über 
einen einfachen Bauern handelte, als um einen Untergrundkämpfer, denn ein Partisan  hätte sich 
bestimmt ganz anders verhalten.  
Obschon Metty Heintz dem Unteroffizier zur Kenntnis brachte, dass es sich vermutlich überhaupt 
nicht um einen Partisanen handeln würde, beharrte dieser auf seinem Befehl.  
Metty weigerte sich jedoch kategorisch, den Schießbefehl auszuführen. Daraufhin nahm der 
Unteroffizier Stellung hinter dem MG, und er feuerte eine Garbe auf den Mann, welcher auch sofort 
tödlich getroffen zusammensank. Der Unteroffizier ignorierte die Befehlsverweigerung meines 
Freundes. Vermutlich sah er selbst ein, dass er sich geirrt hatte. Jedenfalls wurde nicht mehr über 
den Vorfall gesprochen. Niemand kümmerte sich um den Toten, der noch tagelang im Bereich 
unserer Stellung lag. 
Nach diesem Sicherungseinsatz gingen wir zurück nach Drissa. 
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Russische Frauen welche im Küchendienst    Feldgottesdienst 
beschäftigt waren 
 
Hier übernahmen wir die Sicherung eines Zuges. Wir lagen in einem Stützpunkt zu 16 Mann. Der 
Sohn des Zahnarztes Dr. Hostert aus Petingen, und zwar Norbert Hostert, ein wunderbarer Kamerad, 
war uns als Sanitäter zugeteilt. Er fiel später bei den Kämpfen im Gebiet von Witebsk. 
 
Wir lagen in einer Tannenhecke. Unter uns nur Steine und Sand. Wegen der Partisanen durften wir 
keine Löcher graben. Ohne Unterbrechung lagen wir stundenlang in der gleichen Position.Wir waren 
ungefähr 14 Tage dort, als wir eines Nachts unter feindliches Maschinengewehrfeuer gerieten. Wir 
lagen zu diesem Zeitpunkt zwischen den Schienen. Als wir beschossen wurden, schoss ich ohne zu 
überlegen zurück. Auf diese Weise hatte ich meine Stellung verraten und schon bald kam eine 
Handgranate geflogen. Ich versuchte so gut wie möglich  hinter den Schienen in Deckung zu gehen, 
doch wurde ich trotzdem von mehreren Splittern am Kopf und im Gesicht getroffen. Alle, bis auf 
Kollege Hostert, liefen zurück. Er allein kümmerte sich um meine Verletzungen die auf den ersten 
Blick ganz übel aussahen.  Mein ganzer Mantel war voller Blut.  
Kollege Hostert legte mir einen fachgerechten Verband an. Ich wurde später in einen der auf dieser 
Linie passierenden Züge verladen und es ging ab ins Lazarett. Dort sah es allerdings fürchterlich aus. 
Vom Bauchschuss, abgetrennten Gliedmaßen bis zum Kopfschuss gab es hier alle erdenklichen 
Verletzungen. 
Die Schmerzenschreie und das Stöhnen der Verletzten waren entsetzlich. 
Da weder genügend Ärzte noch Schwestern in diesem Lazarett verfügbar waren, um die vielen 
Verwundeten zu versorgen, dauerte es lange bis ich an die Reihe kam.  
Als es endlich soweit war, fragte ich den mich behandelnden Arzt, ob er mir auch sämtliche Splitter 
entfernen würde. Dieser ließ mich jedoch wissen, dass hierfür nicht genügend Zeit wäre und dass die 
kleinen Splitter sich sowieso mit der Zeit verkapseln würden. 
Ich blieb ungefähr 14 Tage in diesem Lazarett. Dann kam ich nach Wilna in Polen. Auch dort behielt 
man mich für etwa 14 Tage. Dann hieß es eines Tages ich wäre ja jetzt garnisonsverwendungsfähig, 
so dass ich zu einer  Krankensammelstelle käme. 
Dort wurde ich an einer Kreissäge zum Holzschneiden eingeteilt. Wir mussten jedoch ebenfalls beim 
Quartier eines Generals Wache schieben. 
 
Nach drei Tagen hieß es plötzlich, ich könnte in Urlaub fahren. 
Ich konnte es vorerst nicht fassen, denn vorher wurde immer nur von Urlaubssperre gesprochen. 
So hatte ich meinen Eltern dann auch in diesem Sinne geschrieben. 
Auf der Schreibstube machte man mir wohl die Bemerkung, dass die meisten Luxemburger nach 
dem Urlaub nicht mehr zurückkehren würden, doch der General selbst meinte, ich hätte ein ehrliches 
Gesicht und käme bestimmt zurück.  
Mit einem Fronturlauberzug kam ich dann nach Luxemburg. 
Von dort ging es weiter nach Michelau.  
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Als ich dort am Bahnhof ausstieg, hörte ich eine Frau sagen: „ Lo kënnt do och nach esou een 
dreckege Preiss.“ 
Ich sagte ihr, sie dürfe sich beruhigen, denn ich sei kein „Preiss“ sondern ein waschechter 
Luxemburger. Möglicherweise hatte die gute Frau von einer Zwangsrekrutierung der Luxemburger 
noch nichts mitgekriegt. 
Es war der 30. Oktober 1943 als ich zu Hause eintraf. 
Meine Eltern hatten am selben Tag meinen Brief bekommen, in welchem ich ihnen mitteilte, an 
einen Urlaub sei vorerst nicht zu denken. 
Ihre Freude war deshalb unbeschreiblich. 
Ich hatte Urlaub bis zum 16. Dezember 1943. 
Für meine Eltern und für mich selbst war es nun allerdings nicht nur klar, sondern unumstößlich, 
dass ich nicht mehr zurückkehren würde. 
Nachdem was ich bisher erlebt hatte, war ich nur allzu gerne einverstanden mich der Ansicht meiner 
Eltern anzuschließen. Ich hatte gelinde gesagt: „Die Schnauze voll.“ 
 
Eine Kusine meiner Mutter, welche in Bettemburg wohnte, war bereit, mich zu verstecken. 
Da ich am 16. Dezember zur Wehrmacht hätte  zurückkehren müssen, begab ich mich bereits am 15. 
Dezember nach Goebelsmühle, und ich nahm dort den Zug nach Bettemburg. 
 
Wie ich nachträglich erfuhr, hatten Leute aus dem Dorf  beobachtet, wie ich anstatt mit gepacktem 
Tornister, mit einem Koffer von zu Hause wegging. Danach  ging das Gerücht um, dass ich 
wahrscheinlich nicht zur Wehrmacht zurückgekehrt sei. 
Zu diesem Zeitpunkt musste ja alles heimlich geschehen, da man vor Spitzeln nie sicher war. 
In unserer Ortschaft war ich bis zu diesem Zeitpunkt der einzige der desertierte. Von den vier 
Zwangsrekrutierten der Ortschaft waren später alle versteckt, und zwar außer mir die Gebrüder 
Wolter und Klemmer Aloyse. 
 
Im Nachbarort Merscheid, war es Gils Emile.  
 
Ich traf wohlbehalten in Bettemburg ein, doch machte man mich gleich darauf aufmerksam, dass ich 
im Hause meiner Familie nur kurze Zeit verbleiben könnte, da man bei Familienangehörigen wohl 
zuerst nach mir forschen würde. 
Ich war zwei Tage in ihrem Hause und wurde dann in ein neues Versteck geleitet. 
Dieses befand sich über dem Bettemburger Kino, bei einem gewissen Herrn Robert Hengen, der uns 
zu zweien Unterschlupf gewährte. 
Die Wechselung des Verstecks muss bereits vorher organisiert gewesen sein, da alles reibungslos 
verlief. 
8 Tage später wurde die Kusine meiner Mutter, Marguerite Peffer-Deisges von den Deutschen 
erwischt, da man in ihrem Hause zwei Deserteure geschnappt hatte. 
Die beiden Deserteure wurden später erschossen. Einer von ihnen hieß Albert Neuens. 
 
Die Kusine meiner Mutter wurde mit ihrer Tochter ins Konzentrationslager Ravensbrück 
eingeliefert, während ihr Mann, Franz Peffer im Grundgefängnis inhaftiert wurde. 
Nach diesem Zwischenfall ging verständlicherweise die Angst in Bettemburg um, so dass die 
meisten Leute Angst hatten, noch weiterhin Deserteure zu verstecken. 
Trotzdem hatte ich noch für 14 Tage im Hause eines Anstreichers namens André Thorn in 
Bettemburg Unterschlupf gefunden, wo ich mit einem anderen Deserteur, namens Carlo Biewer ein 
Mansardenzimmer teilte. 
Da Kinder im Hause waren, die unter keinen Umständen von unserer Gegenwart erfahren durften, 
mussten wir und sehr still verhalten, wir durften nicht einmal niesen. 
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Wir waren in dieser Zeit sehr gut mit Clemens Pier, dem Profi-Radfahrer, befreundet, der 
regelmäßig zu uns kam, um Karten zu spielen. 
Durch Vermittlung eines Lehrers aus Wintringen, kam ich dann in diese Moselortschaft. 
 
Als die Rede davon ging, dass wir nach Wintringen wechseln sollten, erklärte Freund Clemens sich 
sofort bereit, uns drei Fahrräder zur Verfügung zu stellen. 
Ein gewisser Maquil Alfred aus Mertzig war nämlich auch von der Partie. 
In Wintringen kam ich zuerst in das Haus von Jemp Koch, doch war dieses Versteck nur als 
provisorische Bleibe vorgesehen. Im Hause Koch hatte ich noch einen gewissen Pauly Aloyse 
kennengelernt, bei dem Maquil Alfred versteckt war. Dieser nahm auch mich auf, bis zu dem 
Zeitpunkt wo ich endgültig zur Familie Schram überwechselte. Dort war ich insgesamt 8 Monate 
versteckt. Die beiden Söhne der Familie Schram waren ebenfalls in der Wehrmacht. Hier war ich 
sehr gut aufgehoben. 
Ich verrichtete die Hausarbeit, so dass die Frauen mit in die Weinberge gehen konnten. 
Wenn ich mit meinen Hausarbeiten fertig war, begab ich mich regelmäßig auf den Speicher, um die 
Zeitung zu lesen. 
Eines Tages hörte ich von meinem Versteck aus, dass die deutsche Polizei an der Tür vorstellig 
geworden war. Die Polizisten wollten eine Hausdurchsuchung vornehmen, indem ihnen angeblich 
zugetragen worden war, dass im Hause Deserteure versteckt wären. Eugénie, die 11-Jährige Tochter 
des Hauses, war zu diesem Zeitpunkt allein im Hause anwesend. 
 
Ich hörte wie das tapfere Mädchen mit lauter Stimme sagte: „ Nein wir haben keine Deserteure im 
Haus versteckt, außerdem müsste mein Vater hier sein, wenn sie Hausdurchsuchung halten wollen.“ 
Die Deutschen entgegneten, dass es für sie keineswegs von Wichtigkeit sei, ob der Hausherr 
anwesend sei oder nicht. 
 „Wenn wir nichts finden, sind wir gleich wieder weg“, waren ihre Worte. 
 
Das Mädchen bestand jedoch darauf, dass ihr Vater zu Hause sein müsse, indem sie mehrmals 
wiederholte: „Nein sie dürfen keine Hausdurchsuchung vornehmen, ohne dass mein Vater hier ist.“ 
Außerdem sagte sie: „ Ich selbst habe zwei Brüder bei der Wehrmacht, da werden wir doch sicher 
keinen Fremden in unserem Haus aufnehmen.“ 
 
Einer der beiden Polizeibeamten schien von dieser Aussage beeindruckt, denn er sagte: „ Ja wenn sie 
selber zwei Brüder bei der Wehrmacht haben, dann scheint es auch unwahrscheinlich, dass hier 
Deserteure versteckt sein könnten.“ 
 
Das Mädchen hatte mir durch seine Kühnheit das Leben gerettet. 
 
Einer der Deutschen sagte: „Jetzt wirst du Deinen Vater holen, und in einer halben Stunde sind wir 
wieder hier. Dessen Begleiter ließ darauf ziemlich bissig verlauten: „ Ja dann ist der andere längstens 
weg.“ 
 
Während die beiden noch in der Scheune standen, war ich nur wenige Meter von ihnen entfernt. Ich 
hatte mich mit der gusseisernen Welle eines Kelters bewaffnet, denn ich hätte sofort zugeschlagen, 
wenn sie mich entdeckt hätten. Mein Leben wäre dann ja sowieso keinen Pfifferling mehr wert 
gewesen.  
 
Nachdem die beiden Polizisten sich entfernt hatten, verließ ich schnell das Haus und ich lief  in 
Hemd und Hose bis nach Wellenstein. In der Nacht ging ich dann wieder zurück, bis zum Wintringer 
Berg. Hier wurde ich in der Nähe der Donatuskapelle von einem heftigen Gewitter überrascht. Ich 
wurde tropfnass. Das Wasser lief mir in den Schuhen zusammen. 
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Ich hatte die Ortschaft Wintringen ja noch nie bei Nacht gesehen, so dass ich Schwierigkeiten hatte, 
mich im Dorf zurechtzufinden. 
 
Ich konnte das Haus Pauly dann trotzdem finden, denn zu den Schrams konnte ich unter diesen 
Umständen ja nicht. Als ich an die Fensterläden am Hause Pauly anklopfte, hörte ich die Leute 
erleichtert sagen: „Jetzt ist er da!“  
Ich erfuhr dann, dass man die ganze Nacht über nach mir gesucht hatte. 
Während etwa einem Monat blieb ich dann in ihrem Haus, und als sich wieder alles beruhigt hatte 
kehrte ich zur Familie Schram zurück. 
 
Maquil war ebenfalls im Hause Pauly versteckt. 
Er war bei der Freiwilligenkompanie und angeblich in Weimar geflüchtet. Er galt demgemäß genau 
wie ich selbst als Deserteur. 
Wir nannten ihn „Ted“ obschon sein Name Alfred war. 
Er war schon ein besonderer Bursche, ein harter Brocken, der keine Furcht kannte. 
Er brachte es jedenfalls nicht fertig, in seinem Versteck auszuharren, so dass er sich immer wieder 
auf Wanderschaft befand, womit er natürlich die Leute, die ihn versteckt hatten einer ständigen 
Gefahr aussetzte. 
Obschon wir ihn des öfteren darauf hinwiesen, dass seine Handlungsweise nicht gutzuheißen sei, 
änderte er sein Verhalten nicht. 
 
Eines Tages erzählte er, dass er in Ettelbrück gewesen sei, wo bei der Villa Huberty Leute in gelber 
Uniform seine Ausweispapiere kontrollieren wollten. Er hätte ihnen seine Papiere jedoch nicht 
vorgezeigt, sondern die beiden ordentlich verprügelt. Seinem Wesen entsprechend glaubten wir ihm, 
denn diese Tat war ihm ohne weiteres zuzutrauen. 
  
Mein Versteck im Hause Schram musste ich verlassen, nachdem auch der jüngste Sohn Raymond 
den Stellungsbefehl zur Wehrmacht erhalten hatte. Ich wechselte dann ins Haus der Familie Risch-
Schram. Diese Leute hatten 6 Deserteure versteckt. 
Unter ihnen Misch Goergen, der später Polizeikommissar in Mersch war. Dieser war als Mitglied der 
Freiwilligen Kompanie in Weimar geflüchtet und bereits seit 3 Jahren im Hause Risch versteckt. 
Zeitweilig hielt sich im Hause ein deutscher Oberstleutnant namens Erpelt auf. Dieser hatte ein 
Zimmer requiriert und sein Namensschild an der Tür angebracht. 
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Als ich mich eines Tages in seinem Zimmer aufhielt, tauchte der Offizier plötzlich unangemeldet 
auf. Er wollte sein Zimmer sofort betreten, doch hatte ich von innen abgesperrt. 
Da sein Zimmer immer unverschlossen war, wunderte er sich, dass er dasselbe nicht so ohne 
weiteres betreten konnte, woraufhin er sich um eine Erklärung an die Hausfrau wandte. 
Diese tat sehr verlegen und gab ihm zu verstehen, man habe ein Schwein „schwarz“ geschlachtet 
und dieses in seinem Zimmer abgelegt. 
Sie wies ihm ein anderes Zimmer zu und erklärte ihm, sie würde schnell alles sauber machen, dann 
könne er sein Zimmer wieder beziehen. 
Nachdem er sich ins Obergeschoss zurückgezogen hatte, konnte ich mich in Sicherheit bringen, ohne 
von ihm bemerkt zu werden. 
Das Namensschild, welches sich an seiner Tür befand, habe ich als Andenken aufbewahrt. 
 
Inzwischen hatte die Landung der Alliierten in der Normandie stattgefunden, und wir verfolgten den 
Vormarsch der Truppen von Tag zu Tag. 
Nachdem die Amerikaner im September ganz Luxemburg befreit hatten, war die Zeit gekommen, 
mich in Wintringen von meinen Wohltätern zu verabschieden, um nach bangen Monaten wieder 
nach Hause zurückzukehren. 
Erny Schram erbot sich, mich mit seinem Motorrad nach Hause zu fahren, ein Angebot, das ich mit 
Freude annahm. 
 

   
 
Vor dem Haus Risch-Mathes      Familie Schram 
oben v.l.n.r. Pierre Geimer, … Schram,    
Misch Georgen, Norbert Schram, Raymond 
Muller 
unten v.l.n.r. Madame Risch,  
Albert Gleis und Herr Risch 
 
 
Als ich in Gralingen eintraf, war die Haustür meines Elternhauses, wie damals üblich, nicht 
abgeschlossen, so dass ich das Haus ohne weiteres betreten konnte. 
Es war Kirchweihfest und meine Angehörigen hatten an der Nachmittagsandacht und danach an der 
Gräbersegnung teilgenommen. 
Als sie nach Hause kamen und mich dort antrafen, war die Freude selbstverständlich groß. 
Ich hatte den Krieg gut überstanden und auch ihnen war nichts passiert. 
 
Nachdem ich, nach meinem Urlaub im Dezember 1943, nicht mehr zur Wehrmacht zurückgekehrt 
war, kamen deutsche Gendarmen, welche in Hoscheid stationiert waren, regelmäßig zu uns nach 
Hause, um nach mir zu suchen. 
Da sie vermuteten, dass ich mich noch in unserem Anwesen aufhielt, stachen sie die Stroh- und 
Heuhaufen mit Gabeln ab, was meinen Vater angeblich stets mit stiller Genugtuung erfüllte. 
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Obschon diese Beamten regelmäßig bei uns vorbeikamen, kam es nie soweit, dass meine 
Angehörigen von ihnen bedroht wurden. Auch von Umsiedlung wurde nicht gesprochen. 
 
Mein Vater hatte mich einmal in Wintringen besucht. 
Ich sollte damals zur „Armée Blanche“ kommen. 
Nach meiner Rückkehr trat ich dann der Miliz bei. Zu unserer Tätigkeit gehörte es damals, mit den 
Amerikanern gemeinsam, für die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung und Sicherheit zu 
sorgen. 
Postenstehen gehörte ebenfalls zu unseren Aufgaben, denn man wollte sich vor unangenehmen 
Überraschungen sichern. 
Uns wurde damals gesagt, als Angehörige der Miliz könnten wir später, bei Bewährung, in die 
Gendarmerie übernommen werden, so dass ich mich sogar eine Zeit lang mit dem Gedanken trug, 
mich zur Hilfsgendarmerie zu melden. 
 
Dass die Deutschen noch einmal zurückkommen könnten, glaubte ich zu diesem Zeitpunkt nicht. Ich 
hatte nämlich ihre Niederlagen an allen Fronten verfolgt, und ich war der Überzeugung, dass sie zu 
einem Angriff nicht mehr fähig wären.  
 
Als die Rundstedtoffensive am 16. Dezember begann wollte ich vorerst noch nicht glauben, dass es 
zu einem größeren Angriff kommen könnte. 
Als dann in den Morgenstunden des 16. Dezember die deutsche Offensive losbrach, waren wir 
Milizmänner zu 5 oder 6 mit drei amerikanischen Soldaten in Merscheid. Wir lagen hinter einem 
Strohhaufen, als die Deutschen zu Hunderten auf das Dorf zustürmten. 
Obschon unsere Situation aussichtslos war, eröffneten wir dennoch das Feuer aus unseren 
Karabinern auf die heranrückenden Deutschen. 
Als jedoch bereits nach kurzer Zeit ein Amerikaner von einer Kugel an der Hand getroffen wurde, 
machten sich diese aus dem Staub. 
Auch wir suchten das Weite, doch blieben zwei Mann der Miliz noch zurück. 
Wir liefen nach Hoscheid, wo noch amerikanische Truppen mit Panzern stationiert waren. 
Die Panzerleute hatten wohl die Absicht, ihren bedrängten Kameraden in Merscheid zu Hilfe zu 
kommen, doch wurden sie über Funk benachrichtigt, dass die Deutschen so massiv angreifen 
würden, dass ein Eingreifen der Panzer keinen Zweck mehr hätte. 
Ich eilte noch einmal nach Gralingen zurück, um in unserem Haus nach dem Rechten zu sehen. 
Meine Eltern waren bereits geflüchtet, doch hielt mein Onkel sich noch im Hause auf. Er wollte das 
Vieh nicht ohne Versorgung zurücklassen. Erst in letzter Minute gelang es ihm, das Dorf noch zu 
verlassen. 
Die meisten Einwohner  waren bereits geflüchtet. Die Aufregung der Amerikaner und die 
aufkommenden Gerüchte über einen bevorstehenden Angriff der Deutschen, trugen das ihrige dazu 
bei, um die Leute in Angst und Schrecken zu versetzten. 
 
Wie ich später erfuhr, waren im benachbarten Merscheid etwa 40 Leute von den Deutschen im 
Bereich der Friedhofsmauer zusammen getrieben worden. Man drohte, sie alle zu erschießen, da 
vom Dorf aus auf sie geschossen worden wäre. 
Pfarrer Ruppert konnte das drohende Unheil jedoch abwenden, indem er gegenüber den Deutschen 
erklärte, unter den zusammen getriebenen Einwohnern sei kein einziger, der auf sie geschossen 
hätte. 
Trotzdem hätte das Ganze zu einem Massaker ausarten können, indem Jos Turpel, mein späterer 
Schwiegervater, eine Pistole besaß. Ihm gelang es, die Waffe unbemerkt mit dem Fuß in ein Loch zu 
schieben. Der ebenfalls unter den Geiseln weilende Clasen… aus Putscheid, welcher die Waffe 
aufheben wollte, wurde jedoch hierbei beobachtet und auf der Stelle von den Deutschen erschossen. 
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Nachdem ich mein Heimatdorf verlassen hatte begab ich mich zuerst nach Michelau, doch als die 
Kunde umging, dass sich die Deutschen nähern würden, ging es weiter über Bourscheid,  Kehmen, 
nach Eschdorf. Da die Gefahr immer wahrscheinlicher wurde, dass die deutsche Offensive an 
Schwung gewann, ging ich weiter nach Bettborn-Pratz. 
Auch dort blieb ich nicht lange, sondern ich ging weiter über Steinfort bis nach Goetzingen. Dort 
blieb ich bis zum 6.Februar 1945. 
Als ich in Gralingen eintraf war ich entsetzt. 
Mein Heimatdorf war schwer in Mitleidenschaft gezogen worden. Viele Häuser waren fast gänzlich 
zerstört. 
Mein Elternhaus hatte 5 Einschläge erhalten, es war jedoch zum Glück noch bewohnbar. 
Aber das Wichtigste war, keinem von uns war etwas passiert. 
 
Ich selbst hatte den Krieg überstanden. Obschon ich in Russland mehrere Splitter abbekommen 
hatte, machten diese Verletzungen mir in der Nachkriegszeit kaum noch zu schaffen. Dies ist auch 
der Grund, weshalb ich mich nie um eine Entschädigung für Kriegsversehrte bemühte. 
 
Ich will an dieser Stelle jedoch nachdrücklich darauf hinweisen, dass ich  der Überzeugung bin, dass 
mein Glaube und meine Verehrung zur Muttergottes mich vor Schlimmerem bewahrten. 
Die Tochter der Familie Schram, welche heute in Schengen lebt und mit Constant Gloden verheiratet 
ist, hat mich trotz ihrer damals 11 Jahre, durch ihre Geistesgegenwart und ihren außergewöhnlichen 
Mut davor bewahrt, dass ich den Deutschen in die Hände fiel.  Ihr bin ich Zeit meines Lebens zu 
innigem Dank verpflichtet. Was dieses Mädchen für mich getan hat, ist einfach nicht mit Worten zu 
beschreiben. 
 
Abschließend möchte ich noch eine Anekdote anfügen, die mich anno 1960 sehr verärgerte. 
Als ich mich im Jahre 1960 zur Heirat entschloss, erklärte mein Onkel, Alphonse Turpel, damals 
Direktor im Luxemburger Wort, sich bereit, die kirchliche Trauung vorzunehmen, welche im Monat 
April stattfinden sollte. 
Obschon ich ihn ausdrücklich darum bat, einen anderen Termin, als den 20. April als 
Trauungsdatum zu wählen, erlaubte ihm sein Terminkalender angeblich nicht, die Vermählung auf 
einen anderen Tag zu verschieben. 
Ich jedenfalls sträubte mich bis zuletzt dagegen, meine Frau an Hitlers Geburtstag zum Traualtar zu 
führen.  
 
Interview vom 11. Oktober 2001, vervollständigt am 16. Juni 2007 
 
           Paul Heinrich 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



BULLETIN GREG 2007-2 16 

Aus dem Tagebuch von Abbé Victor Francq, während der Ardennenoffensive 
Pfarrer in HOSCHEID (Fortsetzung) 

 
Dem Tagebuch entnommen von Marcel Wagener Hoscheid. 
 
Ein Radfahrer weiß zu erzählen, dass Diekirch bereits bombardiert worden sei und die Leute 
massenweise aus der Stadt flüchteten. 
Flüchtlinge teilen mit, dass ein starker deutscher Stoßtrupp das Dorf Hoscheid-Dickt bereits erreicht 
habe. Die Soldaten überquerten angeblich die Straße zwischen den Häusern Daman und Terres. Ein 
Teil von ihnen rückt die Straße entlang auf Hoscheid zu. Der größte Teil steigt in die Hecken 
hinunter und greift etwas später Holzthum und Consthum an, wo es zu Kämpfen kommt. Die 
Amerikaner werden nervös, rüsten sich schnell und  gehen zum Kampf über. Sie werden unterstützt 
von den Hilfsgendarmen Marnach Michel, Schmitz Johann Peter und dem Militzler Collé Dominik. 
In der Dickt stoßen sie auf die Deutschen. Schüsse werden gewechselt, ein Amerikaner fällt. 
 
Die Deutschen ziehen sich in die Hecken zurück. Für den Augenblick ist die Gefahr für das Dorf 
gebannt. 
Soll man flüchten? 
Die zurückkehrenden Amerikaner wissen die Leute zu beruhigen. 
Gegen 1 Uhr rennt ein amerikanisches Auto, von einem Deutschen gesteuert, mitten in die 
Amerikaner hinein. Ein Hoscheider ( Nic Birkel) macht die Amerikaner darauf aufmerksam, dass es 
sich um ein Feindauto handelt. Der Wagen ist vollbesetzt mit deutschen Verwundeten, die sofort 
gefangen genommen werden. Einer davon stirbt noch vor dem Abtransport in der Scheune des 
Anwesens Haas. 
Die Amerikaner treffen Vorkehrungen für die Nacht. Sie fordern die Milizleute auf, ihnen bei der 
Verteidigung des Dorfes beizustehen. Maschinengewehre werden in Stellung gebracht und gegen 
Merscheid gerichtet. Dann bricht die Nacht herein, dunkel und Gefahr drohend.  
Die Leute wachen in ihren Häusern. Die Scheinwerfer tasten dauernd über das Dorf, die 
Lichtstrahlen erhellen das Gelände in Richtung Dasburg, Wahlhausen, Hoscheid, Bourscheid, um 
den vorrückenden Truppen den Weg zu zeigen. Von Merscheid herüber hört man MG-Schießen und 
Kommandorufe.  
Nach kurzem Gefecht ist das Dorf überwältigt. 
 
17.12.1944. 
Im Dunkel der Nacht rückt gegen 2 Uhr eine deutsche Kolonne auf dem Merscheiderweg gegen das 
Dorf vor.  
Linden Johann, der Chef der Union der Widerstandsbewegungen, bemerkt die Deutschen zuerst und 
eröffnet das Feuer.  
Ein amerikanischer MG-Schütze zieht ebenfalls den Abzug. Das Feuer liegt zu hoch; die Deutschen  
flüchten in die Hecken und entkommen. Zur selben Zeit wird ein Angriff auf dem Gralinger Pfad 
abgewiesen.  
Im frühen Morgengrauen rollen die amerikanischen Panzer an die Ausgänge des Dorfes und 
bestreichen die Gralinger Hecken mit ihren Geschossen. Die Deutschen haben schwere Verluste, es 
besteht Gefahr dass das Dorf umgangen wird. Zwei Familien aus Hoscheid und Hoscheid-Dickt, Nic 
Molitor-Kaes und Théo Molitor-Kaes, die am vorigen Abend nach Goebelsmühle geflüchtet waren 
und  nun auf der Landstraße nach  Michelau zu entkommen versuchen, werden auf der Sauerbrücke 
in Unterschlinder beschossen. Catharina Molitor-Kaes erhält einen Oberschenkelschuss und wird als 
tot liegen gelassen.  Deutsche Soldaten nehmen sich ihrer später an und bringen sie ins Spital nach 
Bitburg, wo ihr das Bein amputiert wird. 
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Einzelne Familien, Schroeder-Fandel, Mathias Schroeder-Meyers können an diesem Morgen noch 
flüchten. Gegen Mittag haben deutsche Posten bereits Stellungen besetzt, welche die Sauerstraße 
beherrschen. Noch immer sind sich die Leute unschlüssig darüber ob sie bleiben- oder aus der 
Gefahrenzone fliehen sollen. Die Liebe zum Vieh, das sie zurücklassen müssten hält sie zurück. 
Noch wehren die amerikanischen Tanks ab, aber bereits jetzt erkennt man den Ernst der Lage. 
Gegen 3 Uhr entschließen sich wieder einige Familien zur Flucht. Das erste Auto das zur Schlinder 
hinunter rast wird von MG’s beschossen und zur Umkehr gezwungen. Frau Anna Lakaff-Thurm 
wird von einer Kugel am Kopf getroffen und stirbt eine Stunde später. Ihr Söhnchen Leo Lakaff 
wird ebenfalls verletzt und stirbt einige Tage später. Die Leichen werden provisorisch in den Gärten 
beigesetzt. Ein zweites Auto des Lastwagenbesitzers Charles Schmitz aus Wahlhausen wird 
ebenfalls beschossen und muss umdrehen. Das dritte Auto der Familie Gregorius-Thieves kommt 
durch. Gegen 4 Uhr raten die Amerikaner den Milizleuten, sich davon zu machen, da sie selber 
wegen Mangel an Munition den Kampf abbrechen müssten. Ein weiterer PKW wird ebenfalls 
beschossen und muss umdrehen. Das dritte Fahrzeug allerdings kommt durch. 
 
6 jungen Leuten die vor den Deutschen fliehen mussten, gelingt es über Friedbusch zu entkommen. 
Die Amerikaner fahren mit ihren Tanks und Autos durch die deutschen Linien davon.  
Sie überlassen die schutzlose Bevölkerung ihrem Schicksal. 
Die Ortsbewohner versuchen, nach langem Hin- und Herreden, sich über Goebelsmühle, Bourscheid 
in Sicherheit zu bringen. Eine lange Kolonne von Wagen und Karren, mit Ballen, Kasten und 
Bettzeug bepackt, fährt zur Sauer hinunter. Auf der ersten Sauerbrücke stößt der traurige Zug auf 
Deutsche in amerikanischen Kleidern, die sie alle zur Umkehr zwingen.  
Es beginnt bereits zu dunkeln.  
Bei Nacht nach Hoscheid zurück zu kehren ist zu gefährlich. So muss man in Unterschlinder 
übernachten. Die Familien Huberty und Serres sorgen für die Beköstigung. 
Schweigsam und missmutig hängen die Leute herum. Langsam schleicht die Nacht dahin. 
 
18.12.1944 
 
Gegen 1o Uhr darf man den Aufstieg wagen. Die amerikanischen Einschläge haben aufgehört. Nur 
etliche deutsche Soldaten wachen an den Straßenkreuzungen. Andere melden für die Nacht 
Einquartierungen an.  
Um drei Uhr werden alle Einwohner von der SS in der Kirche zusammen getrieben.  
Der Grund hierfür ist unbekannt. Desto aufgeregter sind die Leute, die gleich alles Mögliche 
befürchten und vermuten.  
Frauen weinen, Männer sitzen da mit verbissenen Lippen. Währenddessen werden die Häuser im 
oberen Dorf von den deutschen Soldaten durchsucht. Sie finden nichts Gefährliches, deshalb dürfen 
die Leute nach drei viertel Stunden Angst wieder nach Hause in ihre Wohnungen zurückkehren. Die 
ersten Stunden der Nacht verlaufen ruhig. Kurz nach Mitternacht hallen Kommandorufe durch die 
Straßen.  
Kolbenschläge dröhnen an verschiedenen Haustüren, man hört verschiedentlich MG’s rattern. 
Werden noch welche in der Nacht erschossen? 
SS-Truppen, meistens noch ganz junge Söhnlein mit frechen Gesichtern sind angerückt. An 
Häusern, wo die Familien geflüchtet sind, werden die Türen erbrochen, die Verschlüsse an den 
Schränken und Türen werden gesprengt, die Häuser geplündert. Am anderen Morgen fahren Autos 
vor und bringen aus den Geschäften Lakaff und Thieves die Restbestände weg.  
Aber selbst in Häusern die noch bewohnt waren ging es nicht viel besser. Die Familie Peter Heirens-
Meisch wurde in einem Schlafzimmer eingesperrt, das Haus durchstöbert, alles Ess- und Trinkbare 
geraubt. Im Hause Charles Schmitz-Weyland, wo noch ein amerikanischer Verwundeter lag, ging es 
nicht besser. Selbst den Brautring der Frau Schmitz ließ man vor ihren Augen mitgehen.  
Kein Wunder, dass man die letzte Offensive der Deutschen als Raubzug branntmarkte. 
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19., 20., 21. Dezember 1944 
 
Die für unsere Begriffe noch mannstarke Infanterie, die an den ersten Tagen durchkommt, ist noch 
gut ausgerüstet. Der Nachschub scheint jedoch schon  gleich am Anfang mangelhaft. Unter den 
Raupenschleppern und Kanonen befinden sich Exemplare der ersten Stunde.  
Proviant und Munition werden auf ganz kleinen Wagen zur Front gebracht, die von Pferden gezogen 
werden. Der Donner der Geschütze wird schwächer und schwächer, die Front muss sich rasch 
entfernen. Soldaten berichten mit deutscher Dreistigkeit und Verlogenheit von ihren Siegen: 
„Lüttich bereits gefallen, bei Antwerpen gelandet.“  
Das alles wirkt demoralisierend auf die Bevölkerung. 
 
25. Dezember 1944 
 
Kriegsweihnacht: 
In der Kirche fehlt die Krippe. Zum Schluss der zweiten Messe gegen 11 Uhr greifen englische 
Lightnings (Kampfflieger) an. Ein deutscher Munitionswagen wird getroffen und fliegt in die Luft. 
Das Haus Emile Schmitz-Warken mit Scheune und Ställen brennen nieder. 
Im Hause Thieves und in der Schule befinden sich die Hauptverbandsplätze. In der Treppe zur 
Schule wird ein deutscher Zahlmeister erschossen.  
 
Am selben Nachmittag eröffnet amerikanische Artillerie das Feuer auf das Dorf. Zwei Soldaten und 
zwei Pferde bleiben im Hofe des Anwesens Birkel-Lanners liegen. Die Dorfbewohner flüchten in die 
Keller, sitzen zu vier oder fünf Familien zusammen und richten sich etwas wohnlich ein.  
Um diese Zeit war die Schlacht um Bastnach bereits zu Ungunsten der Deutschen entschieden. 
Der amerikanische Druck auf die Fronten wächst mit jedem Tag. 
 
27. Dezember 1944 
 
Die Amerikaner beschießen die Hauptstrasse. 
Egidius Thinnes-Lanners, Schreinermeister wird von Granatsplittern schwer getroffen, währenddem 
er evakuierte Kinder in Sicherheit bringen will. Er stirbt auf der Stelle, an den erlittenen 
Verletzungen, und wird in seinem Garten provisorisch begraben. Systematisch werden die 
Zufahrtsstraßen zur Front beschossen, denn sie werden bei klarem Wetter von den Fliegern 
kontrolliert. Der deutsche Nachschub wird mit jedem Tag schwieriger.  Jemand verrät: „Unser 
Benzin kommt noch bis zum Rhein, aber nicht mehr herüber.“  
Die Wege sind eingeschneit, jeden Abend und jeden Morgen werden die Männer des Dorfes zum 
Schneeschaufeln aufgeboten. Einmal nimmt man sogar noch die Mädchen und die Frauen hinzu. 
Öfters müssen sie sich vor angreifenden Fliegern in Sicherheit bringen. Der deutsche Nachschub 
kann nur noch bei Nacht herangebracht werden und dann nur noch auf Umwegen, über Friedbösch- 
Goebelsmühle. Durch amerikanische Flieger und amerikanische Artillerie werden tagtäglich Pferde 
der Deutschen getötet. So kommt es, dass sie die Pferde der Bauern requirieren, die ihre Tiere nur 
ungern hergeben. 
 
1. Januar 1945 
 
Die Amerikaner haben ihre eigene Art dem Dorf Neujahr zu wünschen.  
Seit Sylvester 9 Uhr schießt die Artillerie herein. Es scheint diesmal dem Anwesen Birkel-Lanners 
zu gelten, in welchem viele Militärpferde untergebracht sind.  Im hinteren Keller des Hauses zittern 
4 bis 5 Familien bei jedem neuen Einschlag.  
Das Schwesternhaus erhält Splitter, die Fenster werden herausgerissen.  
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Die beiden Schulschwestern flüchten zu den anderen in den Keller. Gegen halb acht Uhr des frühen 
Neujahrsmorgens entzündet eine Phosphorgranate die dem Keller übergelagerte Scheune. Gleich 
steht die ganze Scheune in Brand. Die Leute lassen alles im Stich, flüchten durch die rieselnde 
brennende Spreu, über verschneite Felder ins obere Dorf. 
Scheune und Ställe des Hauses Birkel brennen gänzlich nieder. Das Haus kann jedoch gerettet 
werden.  
Das Artilleriefeuer verlagert sich auf die Hauptstraße im mittleren Dorf. Ein Munitionswagen wird 
getroffen und fliegt in die Luft. Der Präsident des Kirchenrats, Charles Schmitz-Weyland, erhält 
Splitter und wird schwer verwundet nach Merscheid gebracht, wo er am selben Nachmittag seinen 
Verletzungen erliegt. Volltreffer bringen das alte Schmitzhaus ( Turpel-Welter) zum Einsturz. Die 
Witwe Mathias Melmer-Lorang aus Hoscheid und Frau Fischbach aus Wahlhausen werden von den 
Soldaten als Leichen geborgen. Frau Hurt-Melmer wird schwer verletzt ins Spital abtransportiert. 
Wegen dem anhaltenden Beschuss werden die Leichen nur vorläufig in den Gärten beigesetzt.  
Mehrere Familien flüchten nach Oberschlinder, wo sie im Hause Bernard mit deutschem Militär 
zusammen wohnen. 
 

1. – 12. Januar 1945 
 
Die Bombardierung des Dorfes und der Gegend geht weiter. Die Einwohner sitzen zusammen in den 
wenigen gewölbten Steinkellern des Dorfes. Die Flüchtlinge in der Oberschlinder bauen sich Bunker 
in einem gegen Dickt hin gelegenen Tannenwald. In hohem Bogen pfeifen die Granaten über sie 
hinweg, schlagen auf der Straße Diekirch-Hosingen und auf der Straße nach Vianden ein. 
 
Nicht lange bleibt den Bunkerbewohnern Ruhe gegönnt. Am 3. Abend wollen deutsche Soldaten 
ihnen die Bunker strittig machen. Sie wehren sich. Am anderen Morgen tritt ein Feldgendarm auf. 
Bis 1o Uhr müssen die Bunker geräumt sein. Ihre Insassen werden nach Hosingen abgeschoben. 
Dann soll es weitergehen.  
Wohin? 
Die Leute reagieren auf die Aufforderung mit den Worten: „Erschießen sie uns lieber gleich, wir 
gehen nicht mit nach Deutschland, wo wir ja doch verhungern müssten.“ 
Nach einigem Hin- und Herreden dürfen sie vorläufig nach Hoscheid zurückkehren.  
Dort kommt es zu Meinungsverschiedenheiten zwischen dem Ortskommandanten und der 
Feldgendarmerie.  
Dieser Meinungsverschiedenheit und dem raschen Vordringen der Amerikaner verdanken die 
Hoscheider, dass sie nicht nach Deutschland abtransportiert wurden. 
Die beiden Schulschwestern der christlichen Lehre hatten beide den schwierigen Weg  nach 
Oberschlinder und die gezwungene Rückkehr mitgemacht. 
Schwester Marie Joseph Bofferding 77-jährig bricht an den Folgen der ausgestandenen Strapazen 
zusammen und stirbt am 16. Januar im Hause Peter Schmitz-Dockendorf. Auf einem Schlitten fährt 
man sie auf den Friedhof, wo sie in den Gräbern der Familie Birkel-Lanners beigesetzt wird. 
 
16. bis 20. Januar 1945 
 
Es steht schlecht um die Deutschen. Man fühlt es an ihrer Nervosität. Der Nachschub wird von Tag 
zu Tag schwieriger. Desgleichen die Verproviantierung. Mit jedem Abend und jedem Morgen 
müssen die Jungmänner zum Schneeschaufeln antreten. Das Plündern geht weiter. Ein Deutscher 
bespöttelt seinen Führer vor einem Luxemburger. Ich zitiere wörtlich aus einer Rede Adolf Hitlers: 
„Wenn ihr wieder kommt, werdet ihr eure Städte nicht mehr wieder erkennen. So ist es bei uns.“ 
Aus Robert Ley: „Wir werden euch Häuser geben, wo Luft, Licht und Sonne durchweht.“ 
Auch das ist eingetreten.  
Die deutschen Soldaten bestehlen sich gegenseitig. 
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Der Beschuss des Dorfes wird noch intensiver. Peter Heischburg wird bei seinem Hause von einem 
Splitter getroffen. Er stirbt am 22. Januar und wird neben dem Hause Marnach-Kohn provisorisch 
beigesetzt. 
 
Das Dach der Kirche erhält einen Volltreffer. Das Haus Thull wird getroffen. Josy Schmitz erleidet 
Verwundungen am Kopf. Er bleibt ohne Besinnung bis zu seinem Tod, der erst am 21. Februar in 
einem Spital der Hauptstadt eintritt.  
Die Amerikaner haben vor Diekirch die Sauer wieder überschritten. Die Stadt Diekich ist erneut von 
Amerikanern besetzt. Sie drücken stark gegen die deutschen Abwehrstellungen auf Kippenhof. Nach 
Aussagen eines deutschen Soldaten wurde sein ganzes Bataillon beim Hause Schmoll, Friedhaff von 
getarnten Amerikanern gefangen genommen. Ein anderer erzählt, dass amerikanische Panzer sich 
bereits bis Kautenbach vortasteten. Masseler ist wieder frei. 
 
21. und 22. Januar 1945 
 
Während der beiden Nächte vom 21. und 22. Januar wird das Dorf sehr schwer beschossen. Wenn 
man sich morgens aus dem Keller herauswagte erkannte man die Straßen kaum wieder, derart waren 
sie mit Schutt bedeckt. Die Spitze des Kirchturms war abgeschossen worden. Das schwere 
Turmkreuz lag auf der Straße. Das Dorf bietet ein eigenartiges Bild der Verwüstung. 
Das Haus Warken-Hartmann war in Brand geschossen worden. Verschiedene Familien, die sich im 
Keller des Hauses aufhielten, mussten durch die Flammen hindurch, um sich in Sicherheit zu 
bringen. 
Emile Schmitz-Warken suchte seine alte Mutter zu retten. Der Schrecken hatte sie halb gelähmt, 
doch  brach sie am 22. Januar tot zusammen, noch bevor sie einen Unterschlupf finden konnte. 
Auch das kleine Anwesen Thull-Rollinger brannte bis auf die Mauern nieder. 
 
23. Januar 1945 
 
Großherzogins Geburtstag. 
Man erwartet die Befreiung des Dorfes, die aber an diesem Tag noch nicht erfolgt. Die Amerikaner 
greifen mit einigen Tanks auf der Diekircher Straße an, stoßen auf Widerstand und ziehen sich 
wieder zurück. 
Infanterie sucht in das Tal der Blees vorzustoßen. Gegen Mittag hört man die Maschinengewehre in 
der Nähe des Dorfes bellen. Die Bewohner halten sich in den Kellern verborgen und versuchen 
weiße Fahnen herzustellen.  
Die Deutschen drohen, das Dorf auf alle Fälle halten zu wollen.  
In den Bourscheider Hecken sieht man Leuchtsignale aufsteigen. Die Nacht verläuft ruhig; selbst die 
Artillerie schweigt. 
 
24. Januar 1945 
 
Gleich am frühen Morgen setzt das Maschinengewehr-Feuer wieder ein. Von der Blees stoßen die 
Amerikaner gegen das Dorf vor. Das Haus Grisius-Leutnant wird von den amerikanischen Tanks in 
Brand geschossen. Frau Margareta Grisius-Leutnant, die am 16. Januar gestorben war, verbrennt als 
Leiche in ihrem eigenen Haus.  
Gegen 10 Uhr werden die ersten amerikanischen Soldaten beim Haus Heffenisch gesichtet.  
Nur zögernd rücken sie weiter vor. Im „Lisseneck“ befinden sich noch einige deutsche Soldaten. 
Gegen 2 Uhr flüchten sie durch die Fenster und durch die Gärten. 
Erst gegen 4 Uhr treffen hier die ersten Amerikaner ein, sie werden jubelnd von der Bevölkerung 
begrüßt, die nun endlich aus ihren Kellern heraus darf.  
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Nur im oberen Dorf wehren sich noch einige deutsche Widerstandsnester. Amerikanische Tanks 
fahren vor und schießen in die Häuser hinein, richten noch viel Schaden an, der hätte vermieden 
werden können. Nur in drei Kellern halten sich noch deutsche Soldaten verborgen, die sich aber 
gleich ergeben. 
Gegen Abend rückt amerikanische Infanterie nach. Das Dorf ist durch eine starke amerikanische 
Einheit besetzt, so dass man einen deutschen Gegenangriff nicht mehr zu befürchten hat. 
Die Leute verlassen bereits ihre Häuser, um sich die Schäden anzusehen. Sie tun als ob keine Gefahr 
mehr bestehe.  
Und doch ist es noch etwas verfrüht. Gleich vor dem Dorf wird noch gekämpft. Der Zutritt zum 
oberen Dorf ( Braken ) bleibt untersagt. Gefangene werden eingebracht und im Hause Wagner-
Meisch verhört. Gegen halb zehn Uhr feuern plötzlich deutsche Granatwerfer ins Dorf hinein. Der 
Kirchturm wird wieder getroffen, die Scheune des Hauses Schmit-Heischburg brennt nieder. Das 
Dach der Scheune Philippe Wagener-Fandel sinkt bis auf den Boden nieder. Im Nu sind die Leute 
von der Straße weg, die sie jetzt vorsichtiger betreten oder sogar ganz meiden. 
 
25. Januar 1945 
 
Ein Offizier des C.I.C. (Counter Intelligence Corps) ordnet die Evakuierung des ganzen Dorfes an. 
Kein einziger Zivilist darf zurückbleiben. Die Soldaten werden für das wenige Vieh sorgen, das noch 
geblieben ist. Die Leute raffen etwas Kleider zusammen und machen sich reisefertig. Nach 5 
Wochen Kellerdasein sehen sie müde und verwahrlost aus. Gegen 11 Uhr nehmen gut geheizte 
Kraftfahrzeuge vom amerikanischen roten Kreuz die Kranken und alten Leute auf und fahren sie 
weg. Dann rollt auch schon die erste Karawane schwerer amerikanischer Laster heran. Die 
Hoscheider klettern auf; Soldaten reichen ihnen ihr Gepäck.  
Halb wehmütig, halb froh, verlassen sie ihr Dorf. Die letzten Lastwagen starten gegen 4 Uhr.  
Die Fahrt geht über Lipperscheid, Michelau, Ettelbrück durch eine winterliche Landschaft, in der 
noch alles an den Frost erinnert. Ausgebrannte Tanks und Autos, gesprengte Brücken, zerbeulte und 
zerstörte Häuser.  
Erst ab Schieren ändert sich das Bild.  
Ruhig und friedlich liegen die Dörfer im weißen Schneefeld. Die Menschen die uns erstaunt 
nachschauen sind gepflegt, zufrieden. 
 
Wieder möchten uns die Tränen kommen. Wir fühlen uns wie Menschen aus einer anderen Welt. 
Beim Kasino-Gebäude in Luxemburg werden wir alle abgesetzt. Bekannte und Unbekannte beäugen 
uns, bestürmen uns mit Fragen. Wie wohl tut ihre Anteilnahme. Ein warmer Imbiss wird geboten. 
Einige Flüchtlinge gehen zu Verwandten und Bekannten. Die anderen werden alle offiziell nach 
Leudelingen evakuiert, wo sie sehr gute Aufnahme finden.  
 
 
Die Rückkehr in das von Zerstörungen und Beschädigungen heimgesuchte Dorf verzögert sich. Die 
Front bei Vianden hält verhältnismäßig lange stand. Gerüchte wissen von deutschen Spähtrupps zu 
erzählen die bis nach Flebour vorgedrungen seien und von deutschen Granateinschlägen in der Nähe 
des Dorfes. 
Zuerst weicht die  deutsche Front in Höhe von Ulflingen, dann in der Moselgegend. Endlich wird sie 
auf der ganzen Länge durchstoßen.  
Vorläufig verbietet noch die amerikanische Militärverwaltung die Rückkehr. Die Zufahrtsstraße über 
Michelau wird kontrolliert. Die M.P. weist die Leute unbarmherzig zurück. Vielen dauert dies zu 
lange.  
Sie versuchen auf Umwegen, heimlich über Redingen, Bourscheid ins Dorf zu gelangen.  
Ende Februar gelingt einigen Milizleuten der Zugang. Den ganzen März über hält die heimliche 
Rückwanderung an. Passierscheine  sind schwer zu bekommen. 
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Der Anblick den das Dorf bietet ist niederdrückend, entmutigend. Die meisten Häuser sind 
zerschossen oder schwer beschädigt. Die Straßen mit Schutt und Geröll überfüllt. Das wenige Vieh, 
das nach den Bombardierungen und den Raubzügen noch geblieben war und von der amerikanischen 
Armee versorgt werden sollte, läuft frei durch Felder und Wälder, übernachtet in den Stuben und 
Küchen der Häuser. Die Tierkadaver liegen noch unbeerdigt unter den Trümmern der zerschossenen 
Ställen und der Umgebung der Häuser, wo sie tödlich getroffen worden waren.  
An zwei Stellen hatten sich Kühe in die Keller geflüchtet, um Schutz zu suchen. Sie fanden nicht 
mehr heraus und lagen als aufgedunsene Kadaver an unbequemen Stellen und in unbequemen 
Lagen. 
Ungefähr 200 bis 300 Tierkadaver liegen im Dorf oder in den anliegenden Feldern. 
 
Es fehlt an Licht, an Nahrungsmitteln, an sauberem Wasser da die meisten Brunnen nicht mehr 
sauber sind. Es fehlt an Werkzeugen, um die Arbeit aufzunehmen, es fehlt an Kochgeschirr und an 
Bettzeug, um sich zu zudecken. 
 
In solchen Fällen muss man neu beginnen. Um Seuchen zu verhindern, versucht man zuerst, die 
toten Tiere zu begraben.  
Mit noch verstecktem Schnaps und Cognac werden einige schwarze Amerikaner mit ihren 
Bulldozern angeworben. Sie werfen Gräben auf und stoßen die toten Tiere hinein und decken sie 
wieder zu. 
Danach werden die Wege freigemacht. Eine nicht ungefährliche Arbeit, denn überall  liegt noch 
Munition. Unzählige Handgranaten liegen noch herum. Nic Schmitz wird bei dieser Arbeit verletzt 
und muss ins Spital gebracht werden. Nur Einheimische werden bei dieser Arbeit eingesetzt. 
 
Zugleich sucht man die Häuser wieder zu reinigen, wo Schutt und Schmutz oft Meter hoch liegen. 
Nicht nur die Soldaten haben hier wochenlang gehaust, sondern auch noch das verbliebene Vieh. In 
Geröll und Schmutz sucht man nach  Habseligkeiten die noch zu gebrauchen sind. Etliche Messer, 
Gabeln, Tassen, Teller werden ans Tagelicht befördert.  
Auf diese Weise führt man ein Zigeunerleben, wie man es nie gewohnt war.  
In den wenigen bewohnbaren Häusern haust man zusammen so gut es geht.  
Man isst amerikanisches Büchsenfleisch (Corned Beef). Aus Wäldern und Feldern treibt man das 
wenige Vieh, das noch verblieben ist, nach den Ställen. Manches Rind hat sich in den Stall eines 
anderen Bauern verirrt, was nicht selten zu allerhand Schwierigkeiten führt. 
 
Einige Pferde findet man an der belgischen Grenze wieder, so weit haben die deutschen Soldaten sie 
mitgenommen. 
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Kirche Hoscheidt-Dick 1945 
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Am 22. März 1945 erfolgt die definitive Beerdigung von 9 Opfern der Rundstedt-Offensive. 
 
Nachdem das unzerstörte Gutland auf die Verhältnisse in den zerstörten Dörfern aufmerksam 
gemacht worden war, setzte auf Initiative von Union, Gemeindeverwaltungen, Pfarrern und 
Lehrpersonen eine Sammelaktion ein, welche für Hoscheid in den Dörfern Biwingen, Bergem, 
Livingen, Peppingen, Crauthem, Röser und Kockelscheuer ausgeführt wurde. 
 
So wurde für das zerstörte Dorf  eine Menge an Hausmobiliar, Küchengeschirr, Handwerkszeug, 
Bettzeug und Kleider gesammelt, um an die dürftigen Dorfbewohner verteilt zu werden. 
Wertvolle Hilfe leistete auch das luxemburgische Rote Kreuz, das die Kleider verteilte, welche 
Amerika für die kriegsgeschädigten Länder Europas zur Verfügung gestellt hatte. 
Besonders an die Kinder wurde bei diesen großzügigen Spenden gedacht, so dass zu drei 
verschiedenen Malen in Hoscheid eine Kleiderverteilung an Kinder und Frauen stattfand. 
 
Auch dem Entminungskommando soll gedacht werden, das bereits frühzeitig die noch haufenweise 
herumliegende Munition einsammelte und später an gesichertem Ort zerstörte. Einige Minen, die 
noch herumlagen, wurden entfernt. Damit konnten Unglücksfälle verhütet werden, die andernfalls 
sicher noch zusätzliche Opfer gefordert hätten. 
 
Am 5. Mai 1945 besuchte unsere erlauchte Großherzogin unser Dorf. 
Sie wurde vom Bürgermeister, dem Pfarrer und der Bevölkerung empfangen, erkundigte sich nach 
den tragischen Geschehnissen und besuchte die demolierte Kirche. Auch dieser Besuch war ein 
Trost und eine Ermutigung für die Leute. 
 
Langsam kam dann der Wiederaufbau in Gang. Jean Lammar war der verantwortliche Architekt für 
Hosingen, Hoscheid, Consthum und Holzthum. Marcel Morbé Minenbesitzer aus Rümelingen 
schaffte Arbeiter und Handwerker aus Rümelingen und Bettingen heran, die gemeinsam mit 
Einheimischen die dringlichsten Arbeiten ausführten. 
Die Granatlöcher in den Mauern wurden geschlossen. Die Dächer mit Blech ausgebessert. Vorerst 
gingen die Arbeiten nur langsam voran, indem das benötigte Material noch vielfach fehlte und die 
Verkehrsmittel rar waren. Erst nach der Kapitulation Japans wurde die Situation besser. Der 
Kirchturm der Pfarrkirche wurde bis zur Höhe des Kirchendaches abgetragen, die Glocken tiefer 
gehängt. Der alte hölzerne Glockenstuhl der durch die Einschläge schadhaft war, wurde entfernt. Der 
Turm selber provisorisch mit einem stumpfen, niedrigen Dach versehen. Die großen Granatlöcher in 
den Mauern wurden ausgebessert. Das Kirchendach bis zum Chor abgetragen und erneuert. Es fehlt 
jedoch an Schiefern um das Dach ordentlich zu decken. Die Kapelle in Dickt soll 1946 restauriert 
werden. Im Oktober weilte eine staatliche Kommission zum Wiederaufbau der Kirche hier, die 
feststellte, dass das Pfarrhaus abgetragen und an anderer Stelle im Kirchepesch, neben der Kirche, 
aufgebaut werden müsse. 
 
 
 
           Paul Heinrich 
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Einweihung der Gedenktafel Dr. HUBERTY 

 
Am 5. Mai 2007 wurde auf Initiative des G.R.E.G., in enger Zusammenarbeit mit der Gemeinde 
ETTELBRUCK, eine Gedenktafel an der ehemaligen Villa HUBERTY, in der „Avenue des Alliés“ 
in ETTELBRUCK enthüllt. 
Zahlreiche Ehrengäste und Einwohner der Stadt Ettelbrück hatten an dieser Gedenkfeier 
teilgenommen, um jenem Arzt zu gedenken, der bereits kurz vor dem Zweiten Weltkrieg maßgeblich 
dazu beigetragen hatte, dass zwei französische Flieger, welche in der Nähe der Ortschaft 
Niederfeulen notgelandet waren nach Frankreich entweichen konnten, bevor die Nazis unser Land 
am 10. Mai 1940 überfielen. 
 
Während der Besatzungszeit kümmerte sich Dr. Huberty in uneigennütziger Weise um unzählige 
Wehrpflichtigen, ein Umstand, der ihn selbst den Repressalien des Okkupanten aussetzte. 
 
Blumenniederlegung vor der Gedenktafel von Dr. Charles Marx, auf dessen Initiative die 
französischen Flieger rechtzeitig, vor dem deutschen Einfall ins Großherzogtum, über die Grenze 
gebracht werden konnten 
 
 

 
 
Blumenniederlegung vor der Gedenktafel von Dr. Charles Marx, auf dessen Initiative die 
französischen Flieger rechtzeitig, vor dem deutschen Einfall ins Großherzogtum, über die Grenze 
gebracht werden konnten 
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Ansprachen des GREG-Präsidenten, Paul Heinrich, der Enkelin von Dr. Huberty, Madame 
Alexandra Huberty und von Député-Maire Jean-Paul Schaaf. 

 
 

 
 

Die Enthüllung des Denkmals durch Madame Alexandra Huberty 
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Während der Zeremonie 
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Ein Blumengebinde wurde vor dem Denkmal des amerikanischen Colonel Lansing McVickar, 
dem Befreier der Stadt Ettelbrück niedergelegt. 

 
 
Fotos: Romain HECKEMANNS 
 
 
 
 
 
 
 


